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Oleg „Posener Zeitung“ täglich drei Insorate, die sochsgespaltene Petitzelle oder deren 
mai. Das Abonnement bet vierteljährlich Raum in der Morgenausgabe 20 Pf, auf der letzten 
Seite 30 der Abendausgabe 30 Pf., an bevor- 


4.50 M. für die Stadt Posen, 5,45 M. ganz 
Deutschland, Bestellungen nehmen alle Ausgabe- 
stellen der Zeitung, sowie alle Postämter des 

Deutschen 


1889, 


Pf. 
Stelle entspreohend höher, werden in der Expe- 
aon für die Abendausgabe bis | | Uhr Vormittags, für 
die Morgenausgahe bis 5 Uhr Nachm. angenommen. 


M. 859. Sonnabend, 7. Dezember. 


Reiches an. 


Amtliches. 


Berlin, 6. Dezember. Der König hat den — Rath 
von Gersdorff in Beeskow zum Landrath des Kreiſes Beeskow Storkow, 
ſowie den ordentlichen Profeſſor in der mediziniſchen Fakultät, Ge⸗ 
detmen Medizinal⸗ Rath Dr. Pelman, Direktor der Provinzial ⸗Irren⸗ 
anſtalt zu Bonn, zugleich zum Mitglied des Medizinal⸗Kollegiums der 
Rbeinprooing ernannt; ferner den Rechtsanwälten Kamp in Krefeld, 
Bulich in Köln, Codlenzer in Koblenz, Kramer in Düſſeldorf und Rieth 
in Köln den Charakter als Jufti A verlieben. 

Der Rechtsanwalt Schultze in Gifhorn iſt zum Notar für die Ber 
irke des Landgerichts zu Hildesheim und des Amtsgerichts zu Iſen⸗ 
Pee mit Anweiſung ſeines Wohnſttzes in Gifhorn, ernannt worden. 

er Notar Schwenzer in Calcar iſt nach Kleve verſetzt worden. 


Deulſcher Reichstag. 
31. Sitzung vom 6. Dezember, 12 Uhr. 


Erſter Gegenſtand der Tagesordnung iſt die dritte Berathung der 
Bank eſetznovelle. 

u derſelben liegen wiederum die Reſolution Stolberg, betr. 
die Verſtaatlichung der Reichsbank und die Neſolution Mooren 
auf Beſeitigung der Kommunalſteuererleichteichterungen und Kommunal- 
zuſchüſſe für Reichs bankfilialen vor. 

Neu eingebracht ift ferner der Antrag, bereits bei Ueberſchreitung 
einer Geſammtdividende von 5 Prozent der Antheilseigner — ftatt 
6 Prozent der Vorlage — eine Vertheilung des weiter verbleibenden 
Reſtes zwiſchen der Reichskaſſe (4) und den Antbeildeignern (4) eins 
treten zu laffen. Der Antrag, welcher in zweiter Leſung vom Frhra. 
v. Huene (Bentr.) r und damals abgelehnt worden, iſt dies⸗ 
mal vom Ada. Graf Mirbach (konſ.) geſtellt. 

In der Generaldiskuſſton bemerkt: 

Abg. Klemm (Sachſen, k.): Ich werde aus den von mir ſchon bei 
der zweiten Leſung angeführten Gründen gegen den Antrag Stolderg 
ſtimmen. Ich gebe ja zu, daß die Intereſſen des Fiskus mit denen der 
Bankantheilinhaber kollidiren. Die Reichsbank bat aber nicht den Zweck, 


ntereſſe daran hat, die Bankantheilinhader an ihr Intereſſe zu feſſeln; 
da würde freilich auch ſchon die Ent — 
bach ein billiger Ausgleich fein. 

Abg. Huene (Zentr.): Ich werde für den Antrag Mirbach, der 
dem von mir bei der zweiten Leſung geſtellten Antrag entſpricht, ſtim⸗ 
men. Ich hade ihn jelbft nicht wieder geſtellt, weil ich nicht glaube, 
daß ein Antrag, der bei der zweiten Leſung abgelehnt iſt, Ausſicht auf 
Annahme in der dritten Leſung hat. 

Abg. Graf Mirbach (konſ.: Wenn ich hier meinen Antrag ver⸗ 
trete, ſpreche ich nicht für die Geſammtbeit, aber doch für eine ſtatt⸗ 
liche Mehrheit meiner Geſinnungsgenoſſen. Auch Herr Bamberger 
wird zugeben müſſen, daß dem Reiche größere Ueberſchüſſe dei An⸗ 
nahme unſeres Antrages erwachſen würden als nach der Regierungs- 
vorlage. Noch größer freilich wäre der finanzielle Effekt bei der Ber, 
ftaatlibung, gegen welche übrigens mit Unrecht von Herrn Bamberger 
olitifche Bedenken geltend gemacht worden find; denn der Herr Reichs» 
anzler dürfte es kaum für zweckmäßig balten, feine Machtfülle auch in 
Bezug auf die Reichsdank noch weiter auszudehnen. 

Gegen die rein, und die vorzügliche Leitung der Reichs. 
dank haben wir abſolut nichts einzuwenden. Unſere Oppoſttion geht 
nicht aus der Abneigung gegen den Handelsſtand hervor. Wir de⸗ 
weifeln feine pattiotiſche Gefinnung nicht im Mindeſten, und ich 
bäge den Bankier ebenſo hoch wie den Grunpbefiger. Wir wenden 
uns nur gegen die Auswüchſe des Jwiſchenhandels. Ich babe keinen 
Anlaß, Mißgunſt gegen das Großkapttal zu hegen. Ich halte ei für 
einen ſehr berechtigten Faltor des öffentlichen Lebens. Wir „Agrarier“ 
wollen auch nicht el von Nothſtänden ſprechen, wir wünſchen nur 
einen verſtärkten Perſonalltedit der Reichsbank für den Grundbeſit, wo 
die abſolute Sicherheit der Rückzahlung gewährleiſtet iſt. Hierfür noch 
deſondere Banken einzurichten, hat gegen ſich, daß die vielen Filialen 
der Reichsbank gerade üter die Verhältniſſe des Grundbeſitzes ausge ⸗ 
dehnte Sagkenniniß gewähren, welche ſich als ir nutzbar erweiſen 
könnte. ir boffen auf das Wohlwollen des Reichsdank⸗Präftdenten 
nach dieſer Richtung bin, das ja auch bemielen iſt dei dem Nothſtand 
in Oftpreußen bei den Üeberſchwemmungen dieſes Frübiahrs. 

balte meine Rechnung auch den Ausführungen des Herrn 
Gebelmraths Aſchendorn gegenüber voll aufrecht. Gegenüber den 
Ea i e Vortheilen des Antrages auf Verſtaatlichung der Reichs⸗ 
ank iſt allerdings der finanzielle Effekt unſeres Antrag 8 nur minimal. 
Wäre die Kerntruppe der Regierung in dieſer Frage, die freifinnige 
artel, für die Verſtaatlichung der Reichsdank, jo bätten wir die 
illonen für die Kolonialpolitik obne Weiterez da. (Lachen links) 

Wir glauben ja gem, daß das Großkapital feinen Einfluß auf die 

eichs bank, der doch immerhin eine bedeutende Rolle bei den Bes 
ſchlaſſen \pielt, nicht aufgeben will, denn für das große Kapital niebt 
es ja fo ſchöne Verwendungzarten. Wir ftehen z. B. augendlicklich 
unter dem Stern der Bierpaläſte. (Deiterkeit.) Ich meine aber doch, 
daß eine Erſparniß zu Gunſten der Steuerzabler, wie fie in unferem 
Antrage enthalten iſt, mehr wiegt. (Beifall era 

Aeichsbankpräftdent v. Dechend: Ich glaube kaum, daß das Groß⸗ 
kapital 1 — Vorliebe für Bierpaläſte hat. Ich wenigſtens habe 
ſeit fünf Jahren kein Bier getrunſen. (Oeiterkeit.) 

Ich kann dem Vorredner verſprechen, wenn der Notbſtand in Oſt⸗ 
zreuben ſich wieder zeigt. werde ich nicht feblen. (Beifall rechts.) 
Sehr viel nützen können bierfür die Darlebnskaſſen. Den Leiſtungen 
derjelben verdanke ich meine ganze Karrlöte. Nicht entſprechen kann 
ich aber dem Wunſch, daß neben dem Kapital der Reichsbank auch ein 
deſonderes Kapital als Kredit für den Grundbefte geichaffen werde. 
Man will das Kapital beſchafft wiſſen, es aber nicht jelbit ſchaffen. 
Der Weg, der hier am beiten belfen kann, iſt derjenige der Bildung 
von Genoſſenſchaften für den Grundbeſitz. In Frankreich beſteht für 
den Grunddeſig ein deſonderes Zentralinſtitut mit Provinziakzweig 
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anſtalten, das mit der Bank in gern ftebt und fo mit Hilfe 
der Bank dem Grundbeſitz viel genützt hat. Ein ſolches Bentralinftitut 
würde vielleicht auch für unſeren Grunddeſit der befte Weg fein. Aber 
man datf nicht verlangen, daß ich ein ſolches bilden ſoll, daß es eine 
Nebenanſtalt der Reichsbank ſein ſollte. Eine ſolche Kombination mit 
einer Notenbank halte ich für ſehr bedenklich. Wir haden ein ſolches 
Inſtitut, aber das degegnet auch vielen Bedenken. lden Sie alio 
felbft ſolche Inſtitute. und Sie können ſich darauf verlaſſen, daß die 
Reichs dank Ihnen — unter die Arme greifen wird. 

Mas den Antrag Mirbach angeht, fo iſt es außerordentlich hart, 
wenn man noch weiter ‚gehen wollte in der Beſchränkung des Gewinn ⸗ 
antheils der Bankantheilsinhaber, als die Regierungsvorlage. Sie 
vergeſſen ganz, daß eine große Zahl der jetzigen Bankantheilsinbaber 
die Bankantheilsſcheine zu 130 „Ft. übernommen haben in der Bor 
ausſicht, daß im Laufe der Zeit das Agio ſich durch dieſe Gewinn⸗ 
antheile wieder ausgleichen würde. Wenn wir aber dem Wunſche des 
Grafen Mirbach nachgeden wollten, jo würde nach 10 Jahren dieſe 
Differenz zwiſchen dem Agio und der Ausgleichung deſſelden durch die 
Dividende ebenſo wenig gedeckt ſein, wie jetzt, und deswegen kann ich 
nur dringend empfehlen, den Antrag nicht anzunehmen. (Beifall.) 

Abg. Stromdeck (Centrum): Herr Graf Mirbach überſchätzt die 
finanzielle Tragweite feines Antrages, derſelde würde nur einen finan⸗ 
ziellen Effekt von 300 000 Mark haben. Ich glaube auch nicht, daß 
die Antheilseigner auf den Antrag eingehen würden, und wir müß⸗ 
ten uns dann einer Kündigung ausſezen. Eine ſtaatliche Reichs dank 
aber, wie fte der Abg. Stolberg will, leidet an zu großer Unſicherheit 
im Falle eines Krieges und auch dei inneren Unruhen. Wie wir eine 
Stürmung des Zeughauſes erlebt haben, könnten wir auch eine ſolche 
der Reichs dank erleden. Dem Ant ß Stolberg können wir auch des⸗ 
hald nicht 8 weil ihm implizite der Gedanke zu Grunde liegt, 
die Pant acht des Reiches zwangsweiſe gegen das Prioatintereſſe 
der Bankantheilseigner zu benutzen. Das iſt mir unſympathiſch. Ich 


abe den Wunſch, daß nach den ſchweren Zerklüftungen des Kultur⸗ 


— und nach dem Kampf mit der Sozialdemoktatie nicht neue 
Differenzen zwiſchen Reich und Privateigenthum geſchaffen werden. 
Ich erkläre mich für die Regierungs vorlage. 


Abg. Dr. Meyer ⸗ Halle (dfr.): Ich din mit Herrn Grafen Mir- 


dach ganz einverſtanden, daß man nicht dei jeder Gelegenheit gleich 
einen Noihſtand proklamiren ſollte. Sein Antrag aber bedeutet nichts 
weiter als eine vetſchleierte Verſtaatlichung. Er würde die Antgeil⸗ 
ſcheine in Konſols verwandeln. Dann ſollte man ſchon direkt die Ver⸗ 
ftaatlihung vornehmen. 

Auch wir find der Anſicht, daß die Politik mit der Reichsdank 
nichts zu thun haben ſoll. Kreditweſen und volitiſche Beſtredungen 
müflen ſtreng auseinandergebalten werden. Daß die Reichsbank in 
vermehrter Weiſe für den Kredit der Landwirthſchaft ſorge, lönnen 
wir als berechtigt nicht anerkennen. Wenn früher einmal mein Freund 
Lasker ſich für Kreditgewährung der Reichsbank an die Landwirthſchaft 
ausgeſprochen hat, ſo lag das daran, daß damals das Aktienweſen 
noch nicht deſtand, ſondern ſehr von der Regierung deſchränkt wurde. 
Jetzt können ſich die Landwirthe Kredit durch Aktien, alſo durch eigene 


Kraft ſchaffen. Das Weſen des Wechſelkredits iſt darin zu finden, dag 


einem ſoliden Käufer, der ſich mit neuen Vorräthen verſehen hat und 
auf Kredit für diefelbe ſicheren Abſatz hat, Kredit gewährt wirb, aber 
der Landwirih hat das Unglück, daß ihm Alles gleich daar bezahlt 
wird. (Heiterkeit) 

Wir find für die Regierungsvorlage. Sie geht von Anſchauungen 
aus, die wir billigen. Man verſpottet uns als Kerntruappen der Res 
gierungsparteien. Man wird uns ader wohl zutrauen, daß wir uns 
damit dei der Regierung nicht einſchmeicheln wollen. (Deiterleit.) Wenn 
wir für die Regierung ſtimmen, dann liegt eine ſtarke Garantie vor, 
daß die Regierung ſächlich Recht hat, ſonſt würden wir uns die Oppo⸗ 
fitton nicht entgehen laſſen. (Große Heiterkeit.) / 

Herr Graf Mirbach hat gemeint, mit den Erſparniſſen aus feinem 
Antrage können wir die Mittel für die Kolonialpolitik aufbringen. 
Wenn Sie (nach rechts) die Garantie ſchaffen, daß die Kolonialpolitik 
in keinem einzigen Jahre eine größere Summe koſtet, als diejenige, 
welche durch den Antrag Mlebach erſpart werden könnte; wir würden 
ſchwach (Heiterkeit) und würden ſagen: Ja, machen wir die Kolonial⸗ 
politik. die iſt billig zu haben (Heiterkeit). Wir Mind für Sparſamkeit, 
aber auch für Würde und Nepräſentation. Mittel für unnütze Zwecke 
er wir, Nothwendiges wollen wir in würdiger Welle aus» 

atten. x 

Die Reichsdank muß ein hohes Anſehen genießen im Inland und 
im Ausland, und die hohe Dividende, die wir den Antheilseignern 
zahlen, wirft einen glänzenden Reflex auf den Zuſtand der Reichs dank. 
(Lachen rechts.) Und wenn der Antrag Mirbach angenommen würde, 
dann, glaube ich, wird man im Auslande danach ſuchen, wie da! 
jüngſte Wort unſeres parlamentariſchen Lexikons „ruppig“ finngemäß 
ins Engliſche und Franzöſiſche üdertragen werden kann. (Große Hei⸗ 
terkeit; Beifall links.) 

Abg. Mooren (Zentr.): Im Intereſſe der Gemeinden muß ich 
auf die underechtigten Gteuerbefreiungen und »Erleichterungen der 
Reichsbantfilialen zurückkommen. Eine einzige kleinere Stadtgemeinde 
hat 9 B. 135 000 M. in zwölf Jahren an die Reichsbank gezahlt. Um 
ſo ſchlimmer iſt dieſe Praxis, als in dem Vorgehen der Reichsbank in 
dieſer Beziehung Syſtem zu liegen ſcheint. Es ſcheinen auch häufig die 
betreffenden Gemeinderathsbeſchlüſſe auf Gewährung dieſer Vergünſti⸗ 

ungen etwas künſtlich zu Stande gekommen und zum Theil —— 
ich umgeſtoßen zu fein. Die Reichsbank iſt ein genau jo im allgemel⸗ 
nen Intereſſe liegendes Injtiiut wie die oſt⸗ und Telegraphenverwal⸗ 
tung und ſollte deshalb denſelden Cruagſatzen unterliegen. 

Reichs bankpräſtdent v. Den d: Als Bürgermeiſter von Gupen 
nimmt ſich der Antragſteller natürlich der Intereſſen der Stadt an, ader 
die Verkehrs verhältniſſe in allen dieſen Städten find nicht derart, daß 
Reichs dankſtellen einen großen Nutzen haben. Soll man aber an einem 
Ort, wo kein allgemeines Bedürfniz für eine Bankanſtalt vorhanden 
iſt, auf Reichskoſten Reichsdeamte anſtellen, ohne daß die Stadt, die 
allein Vortheil hat, irgend etwas zu den Koſten beiträgt? Ein Lokal 

erzugeden, iſt wahrlich nicht zu otel verlangt. Wer hat denn den 
ntragfteller zum Vertreter von Neuß und Düren und der anderen 
Städte gemacht. Ich habe keine Vollmacht von ihm geſehen. (Heiter⸗ 
keits rechts.) Er erregt mit ſeinem Antrag nur Unzufriedenheit in den 
Heinen Städten. 
Abg. Mooren (Str.): Ich din von den Magiſtraten und Bürger⸗ 


ſchaften einer Reihe rheiniſcher Städte beauftragt worden, ihre Wünſch 

in dieſer Richtung zum Ausdruck zu dringen. 

N Damit fließt die Generaldiskuſſion. 

| In der Spezialdiskuſſon macht 

1 Adg. Graf Stolberg (konſ.) darauf aufmerkſam, daß der Staats⸗ 

Sekretär des Reichsamtes des Innern im Gegenjag zum Reichs dank⸗ 

vräſtdenten ausgeſprochen habe, daß die Regierung prinzipiell gegen die 
Verſtaatlichung nicht wäre. Der Antrag Mirdach wolle nichts Undilli⸗ 

ee die Antheilseigner es nicht wollten, könnten fie die Offerte 
ablehnen. 

Abg. Büfing (al.) erklärt, daz feine Partei aus den in der zweiten 

Leſung erörterten Gründen gegen die Adänderungsanträge und für 

die unveränderte Vorlage ſei. 

5 Abg. Graf Mirbach (kenſ.) hält den Standpunkt der Regierung 

\ — Ze u ohne genügende Berüdfihtigung der ſiskaliſchen 

nterefien. 

Abg. Singer (Soz.) bedauert, daß die Reſolution Stolberg zur 
Abſtimmung nicht mehr vorliege und erklärt für den Antrag Mir dach 
ſtimmen zu wollen. Damit ſchließt die Diskuſſton. 

Zur Abſtimmung liegt, da über die Reſolution Stolberg bereits 
in zweiter Leſung entſchieden iſt, zunächſt der Antrag Mirbach vor. 
Derſelde wird in namentlicher Abſtimmung mit 126 gegen 98 Stimmen 
abgelehnt. Gegen den Antrag ſtimmen die Freiſtnnigen, National ⸗ 
liberalen, ſowie ein Theil der Reichspartei und der kleinere Theil der 
Konſervativen und des Zentrums. 

Die einzelnen Paragraphen der Vorlage werden unverändert, 
ebenfo in der Schlußadſtimmung das Geſer im Ganzen angenommen. 

Die Reſolution Mooren wird abaelehnt. 

Hierauf wird die zweite Berathung des Etats fortgeſetzt mit dem 
Etat der Zölle und Verbrauchsſteuern. 

Zu Tit. 1 „Zölle“ theilt 

Staatsminiſter v. Maltzahn⸗Gültz mit, daß die verbündeten 
Regierungen den in der vorigen Seſſton eingebrachten Antrag auf Ein⸗ 
richtung eines Reichstarifsamtes 1 aben. 

Abg. Brömel (dfr.): Diele kahle Antwort auf alle die Ber 
ſchwerden, die in der vorigen Seſſton zur Annahme dieſes Antrages 
gefuhrt baden, iſt keineswegs erfreulich und reizt die Unzufriedenheit 
der betreffenden Beſchwerdeführer geradezu. 

Bei der Anſetzung der Zolleinnahmen ift man in dem Etat weit 
unter das Maß zurückgegangen, welches ſelbſt bei vorſichtiger Rechnung 
für das nächte Etatsjahr zu erwarten war. Im Gtatsjahr 1838 belief 
ſich der Anſchlag auf 2444 Mil. Mark, in Wirklichkeit ſtellten ih die 
Einnahmen auf 282 Mill., alſo um 38 Mill. Mark mehr. Für das 
Jade 1889 iſt durchſchnittlich der Ertrag der Bruttoeinnahme aus den 

öllen auf 273 Mill. veranſchlagt. Er bleibt alſo noch zurück hinter 
dem wirklichen Ertrag, den die Zölle bereits 1888/89 geliefert haben. 
Die vorliegenden Ernteberichte . 5 aber einen ſo großen Ausfall 
an inländiſchem Getreide, daß eine weſentlich größere Einfuhr zur 
Deckung dieſes Ausfalls erforderlich ſein wird, als dei der Schätzung 
der Zolleinnahmen vorg eſehen iſt. 

Im Jahre 1888 dat Deutſchland in Folge der letzten Zollerhöhun⸗ 
gen in der dadurch eingetretenen Spekulation auf dieſe Erhöhung, die 
ſich mit Getreide im Voraus verſah, unmittelbar nach der Zollerhöhun 
einen niedrigeren Betrag von Getreide eingeführt. Sehr bald aber i 
dieſer Betrag an Getreidezöllen erheblich geſtiegen. Es war angenom⸗ 
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Einfuhr an Getreide 13 Millionen Doppelzentner von Weizen, Roggen, 
Hafer fein würde. Nun find von dieſem Etatsjabr erſt 7 Monate 
verflofien, und es find dereits eingeführt 11 800 000 Doppelzentner, 
fo daß in dieſen 7 Monaten faſt die veranſchlagte Emfuhrziffer des 
ganzen Etatsjabres erreicht iſt. Ich komme deshalb zu dem Schluß, 
daß der in dem Etat gemachte Anſatz der Erträge der Getreide zölle 
viel zu niedrig veranſchlagt worden iſt. Aber nicht allein die Getreide 
zölle find fo niedrig veranſchlagt, ſondern auch die übrigen Zölle er⸗ 
geben nach dem bisherigen Verlauf einen Mehrbetrag von 14 Mil⸗ 
lionen Marl. 
Ich würde nun vorſchlagen, den Anſatz des Stats einfach zu er⸗ 
pböhen, wenn ich der Meinung wäre, daß dei unſerm gegenwärtigen 
HBollſyſtem es möglich ſei, eine ſichere Grundlage für die Schäßung 
der Zolleinnahmen zu gewinnen Finanziell bilden heute die Getreide⸗ 
3 
1 
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! 
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zölle den wichtigſten Theil der Zolleinnahmen. Nach Wiedereinfühs 
sung der Getreidezölle im 5.5 machte der Ertrag dieſer Zölle nur 
ca. 10 Prozent aller aus. Folge der Zollerhöhungen von 1835 
und 1887 iſt viefer Ertrag fo geiteigert worden, daß ſchon 1883 die 
ey 20 Prozeut aller Zolleinnahmen ausmachten, und mit 
j Sicherheit fieht zu er warten, daß ſte in verhältnitzmäßig ungünſtigen 
Erntejahren derart ſteigen werden, daß fie 4 dis } aller Boleinnabunen 
ausmachen. (Sehr wahr! links). Damit it aber in unſeren ganzen 
Einnahmeetat durch dieſen aller wichtigſten Einnahmepoſten eine Une 
ſicherheit gebracht worden, die jede dauernde Veranſchlagung von vorn⸗ 
herein unmöglich macht. Wir müſſen uns darauf gefaßt machen, daß 
in Zukunft Schwankungen von 20 40 Millionen ark vorkommen, 
das iſt von vollwiegender Schwere für das Finanzleden der Einzel⸗ 
aaten. Dieſes ſchwankende Element wickt mit ungünſtig auf die 
olge der Wirthſchaftspolitik im ganzen Reich. 
Das Deutſche Reich hat ungeheure Zollſätze auf unentdehrliche 
Nahrungsmittel gelegt. Der im vorigen Jahr nach Deutſchland im⸗ 
pvortirte Weizen im Werthe von 14.4 Mk. pro Doppelceniner trägt 
einen Zoll von 5 Mk. Brutto, alſo 35 * vom Werth der Waar 
der importirte Roggen, dewerthet mit 9 Mark pro Doppelcentner, 
mit einem Zoll von 5 ME. belegt, das macht 55 Prozent des Werthes. 
Alſo das wichtigſte und nothwendigſte Brotkorn für das deutſche Volk 
bat einen Zoll, der mehr als die Hälfte vom Werthe des Brotes bes 
trägt; edenſo iſt dei Hafer im Preiſe von 889 Mark ein Zoll von 
45 Prozent, bei Gerſte im 11.20 M. ein Zoll von 20 pCt. 
Eine Uebersicht Über den Werih des Weizens in den verſchiedenen 
Ländern vom 80. November für die Städte Berlin, Paris, Amſterda 
London und New⸗Dork ergiebt: Weizen pro Tonne in New Vert 
138.20 ME, in Amſterdam 143,80 M., in Wien 154,60 M, in London 
155,50 Mark, in Paris 184,10 N. und in Berlin 195,70 M. (Hört, 
ört! links.) Zwiſchen Amſterdam wo kein Zoll beiteht, und fachen 
erlin in demnach ein Preisunterſchied von 51 R. (hört! böctf Linke), 
und zn Frankreich, wo ein Zoll von 4 M. deſteht, und Berlin 
ein Unterſchied von 11,60 M. Demnach hat kein Land in Curopa fo 
bohe Weizenpreiſe, wie Deutſchland. (Hört! hört! links.) Das dada 
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Deutſchland ſteht mit dieſer Zollpolitik in Guropa ganz exzeptionell 
da. Die Mehrzahl der Staaten Europas hat überhaupt gar keine 
Getreidezölle, jo England, Belgien, Holland, Finnland und die großen 
Getreideproduktionsländer Rumänien und Rußland. Die meiſten 
andern haben nicht entfernt den hoben deutſchen Zollſatz erreicht, mit 
Ausnahme von Portugal. Die Rückſicht auf unſere Zollverträtze mit 
anderen Staaten kann uns von einer Ermäßigung der Wetreidezölle 
nicht abhalten. Die anderen Länder produziren undekümmert um 
unſere Zollſätze, fegen ihr Getreide ab, unſere Bevölkerung muß es 
laufen und den Zoll obendrein bezahlen er der Ueberzeugung iſt, 
daß der Getreidezoll ſchädlich und verderblich iſt, muß ihn daher abzu⸗ 
ſchaffen ſuchen. 

Eine neue bochwichtige Aufgabe in der Handelspolitik, die das 
deutſche Reich unternehmen muß, iſt die, dei Handelsverträgen ſich 
nicht mehr wie bisher paſſiv zu verhalten und die Frage durch die 
andern Länder an ſich herantreten zu laſſen. Die anderen Länder haben 
dis jetzt ſiets die Initſative ergriffen und dadurch denn auch wichtige 
Erfolge zu verzeichnen, namentlich auch deshalb, weil fie nicht einer 

rinzipiellen Schutzzollpolitik huldigten, ſondern weil der Brundfag bei 

nen der leitende war, möglichſt Verkehrserleichterungen unter Er⸗ 
. — von Handels beziehungen durch Bollerleichterungen zu ſchaffen. 

erade die Erfahrung mit der Schweiz ſollte die deutliche Regierung 
endlich auf den richtigen Geſichtspunkt binführen. Es handelt Ach 
nicht etwa ſchlechthin Darum, einen Schugzol einfach zu Ben: 
aber wenn die Regierung auch bebaupter, keine Schutzzollpolitik prinzipiell 
zu detreiben, jo bezeugen doch die bisherigen Thatſachen das Gegen ⸗ 
tbeil. Denn wenn es galt eine Erſchwerung des Verkehrs nach Deulſch⸗ 
land durchzuſetzen, fo iſt die Regierung immer dabei geweſen. Wenn 
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die deutſche Regierung in gleicher Weiſe wie die übrigen in erſter 
Linie darauf ausgegangen wäre, durch Verkehrserleichterungen die 
Handels beziehungen zu fördern, fo würde fie dei dem Adſchluß neuer 
— — ähnliche wirkliche Erfolge wie jene Länder zu ver⸗ 
zeichnen haben. 

Und mu einem ſolchen Initiativvorgehen unferer Regierung mahnt 
ernſtlich die Lage der deutſchen Ausfuhr. Es iſt dringend nothwendig, 
daß nicht noch mehr Abſaßgebiete ihr verſchloſſen werden, es müſſen 
ihr neue eröffnet werden. In allen Exportartikeln iſt ein erheblicher 
Rückgang gegen das Vorjahr eingetreten. Der Eiſenexport ift gegen 
1888 um 8 * gegen 1887 ſogar um 32 Proz. geſunken. Der Ex⸗ 
port in Seilerwaaren um 7 Proz., in Wollwaaren um 11 2 Das 
iſt dei andern Ländern nicht der img Deutſchland iſt das klaſſiſche 
Land der Fabrikantenkoalitionen, die ihre Artikel zu vertheuern ſuchen. 
Daß wirkt unter allen Umſtänden nachtheilig auf den Export. Ein 
kraſſes Beiſpiel für die Nückſichtsloſigkeit der Induſtriekartelle iſt, daß 
das Eiſen aus Oberſchleſten ins Ausland verkauft wird, um von dort 

uräd 2 kommen und in Oberſchleſten verarbeitet 8 (Hört! 
Ber links). Das iſt ein Attentat auf die deutſche erbsthatigkeit. 
ie Thomasſchlacke iſt durch Kartell zum Schaden der Landwirtbſch 
um 40 Prozent geſteigert worden. (Hört! hört! rechts). Gerade die 
eng hat den meiſten Schaden von ſolchen Induſtriekoalitionen. 

Ich ſpreche über unſeren Zolltarif nicht als Parteimann. Meine 
—.— en tönen tauſendfach heraus aus dem deut chen Erwerbsleben. 
e „rationelle Handelspolitik“ iſt die jetzige nicht. Das deweiſen die 
Hunderte von Klagen im Lande. Die Handelskammer in Dresden, die 
ſelbſt für Schuzzölle eingetreten iſt, führt die ſchweren Schädigungen 
der ſächſiſchen Exportinduſtrie auf die zu hohen Schutzölle zurück. Die 
Zollſchranken machten ſich am ſchwerſten im Verkehr mit dem benach⸗ 
barten Oeſterreich geltend. Der Abſatz nach dem Ausland muß durch 
neue Exportwege wieder gefihert werden. Der ſchweizer Handels vertrag 
auß dem vorigen Jahre mit dem Konventionaltarif iſt faſt ausnahms 
los von allen Handelskammern als ein großer Reformſchritt begrüßt 
worden, daß dieſem Tarifvertrage bald andere, namentlich mit Oeſter⸗ 
reich nachfolgen! (Beifall int) 

Staatsſelretär v. Maltzahn: Die Veranſchlagung der Zölle if 
erfolgt nach dem Durchſchnitt der letzten drei Jahre. Ez iſt ja mög⸗ 
lich, daß die Einnahmen des nächſten Jahres aus den Zöllen größer 
fein werden, als veranſchlagt iſt, ich halte es ſelbſt für wahrſchelnlich; 
man ſoll ſich aber auf Wahrſcheinlichkeiten nicht verlaſſen, ſondern daß 
einmal angenommene ſtreng feſthalten. Erſt jetzt hat ſich übrigens 
herausgeſtellt, daß die Ernte in vielen deutſchen Diſtrikten eine ſchlechte 
geweſen iſt, daß alſo der Import ſtärker und der Ertrag der Zölle ge 
wachſen iſt. Auf die Gründe für und wider die Getreidezölle kann ich 
im jetzigen Stadium der Berathung nicht eingehen. 7 

Hirauf vertagt ſich das Haus auf Sonnabend 12 Uhr. (FJort⸗ 
ſetzung der heutigen Berathung. 

Schluß 44 Uhr. 
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Deutſchland. 

„ Berlin, 6. Dezember. Ueber die Befürchtung wegen 
eines neuen weſtfäliſchen Kohlenarbeiterſtrikes gehen die 
Anfichten noch auseinander. An der heutigen Börje ſuchten 
diejenigen Kreiſe, die an der Ausdeutung der günſtigen Kohlen⸗ 
konſunktur betheiligt find, und die deshalb den Antrag Richter⸗ 
Schrader wegen Herabjegung der Kohlentarife als einen Ein⸗ 
griff in ihre Rechte anſehen, damit über die Gefahr der Si⸗ 
tuation hinwegzutäuſchen, daß ſie geltend machten, der Strike 
werde unter allen Umſtänden nur ein partieller ſein. Daß an 
dem geſtrigen Beſchluß, den Strike bereits am Montag in 
Szene zu ſetzen, nur 35 von 150 Belegſchaften Theil genom⸗ 
men haben, ift keineswegs eine Garantie dafür, daß nach dem 
Beginn des Strikes die Lokaliſirung deſſelbden jo leicht ſein 
werde. So lange die Sperrmaßregel beſteht, über deren Be⸗ 
deutung ſich die „Weſifäliſche Volkszeitung“ in durchaus ſach⸗ 
gemäßer Weile äußert, iſt die Gefahr eines allgemeinen Strikes 


Berliner Brief. 
Von Otts Fel ſing. 
(Nachdruck verboten.) 
Berlin, 6. Dezember. 


Die verfloſſene Woche war für den Feuilletoniſten eine 
ſehr ereignißreiche, und da der Feuilletoniſt überdies ouch nur 
„ein Menſch iſt, ſozuſagen“, ſo war ſie für ihn auch eine recht 
ſirapaztöſe! War doch auf faſt all' den Gebieten „etwas los“, 
welche in den ſo viel umfaſſenden Bezirk des Feuilletons fallen, 
oder auch nur deſſen Grenzen ſtreiſen! Sogar ein Fach des 
weiten und immer weiter werdenden Gebiets der Wiſſenſchaften 
heiſchte diesmal die Feder des Feuilletoniſten, anſtatt derjenigen 
des Gelehrten, und es wäre im Nothfalle ſelbſt mit dem 
Bleiſtift des Lokalreporters zuſammen mit dem Stifte des orden ⸗ 
befrackten „Hof, Feſtlichleits⸗Berichterſtatters“ zufrieden geweſen! 
Denn es handelte ſich diesmal nicht um die Verkündung einer 
der vielen neuen, großartigen Entdeckungen, welche in ſo ziem⸗ 
lich jedem Zweige der Wiſſenſchaft Woche für Woche gemacht 
werden, vielmehr um die Benachrichtigung des Publikums von 
der feierlichen Einweihung des neuerbauten Muſeums 
für Naturkunde. — Dieſe Einweihung geſchah im Beisein 
des Kaiſers, der Kaiſerin, in Gegenwart der immer noch an⸗ 
muthigen Prinzeſſin Friedrich Karl, deren liebenswürdige Züge 
leider ſchon jetzt den Ausdruck anzunehmen beginnen, welchen 
man ja auch ſonſt bei den meiſten, lange Jahre hindurch 
Schwerhörigen findet — im Beiſein einer ganzen Anzahl von 
Fürſtlichketten, der Vertreter der Univerfität, der Stadtbehörden, 
ſomie einer großen Zahl von Ehrengäſten aus Künftler und 
anderen Kreiſen, und ſchließlich in Anweſenheit vieler, nicht 
ehrenhalber, ſondern nur ihrer Feder halber eingeladener 
Journaliſten und Schriftſteller! Es war eine glanzvolle Ber 
ſammlung, die ſich lautlos um das unter einem Baldachin ges 
tretene Kaiſerpaar gruppirte. Daß es aber ein beſonderes 
Vergnügen war, zu dieſer Verſammlung zu gehören, das möchte 
ich gerade nicht behaupten! Mußten doch die Anweſenden eine 
unendlich lange Rede des Kultusminiſters v. Goßler geduldig 
über ſich ergehen laſſen, eine Rede, welche der Monarch, an 
den fie gerichtet war, trotz ihrer un — üblichen Länge, ſtehend 
und ohne ſich zu regen, mitanhörte! Zum Glück faßten ſich die 
fernerhin das Wort ergreifenden Herren ſehr viel kürzer; wie 
. B. der alte Prof. Beyrich, Direktor der paläͤontologiſchen Samm⸗ 
kung der dem Kaiſerpaare für deſſen Erſcheinen dankte, und der Unis 
verſitätsrektor Hinſchins, welcher dem Reichsoberhaupte die Huldi⸗ 
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ner Weiſe ausge „ Selbſt die den Kohlenbergwerkt⸗ 
beſitzern geneigte „hen Weſtf. Zig.“ räumt war Be daß 
die Sperre, wenn fie wirklich beſtanden hätte, nur als Aus⸗ 
nahmemaßregel hätte eingeführt werden können. Die Behaup⸗ 
tungen, daß die Sperre heute jedenfalls nicht mehr beſtehe, 
erſcheinen etwas kühn, indem in dieſen Tagen erſt ein Nund⸗ 
ſchreiben des Vereins für die bergbaulichen Jatereſſen des Ober⸗ 
bergamtsbezirt Dortmund gez. Dr. Natorp veröffentlicht werben 
iſt, in welchem dringend empfohlen wurde, bei der Annahme 
neuer Arbeiter möglicht vorſichtig zu verfahren u. ſ. w. Dieſes 
Kundſchreiben aber trägt das Datum vom 7. November d. J., 
ſcheint aljo zu beweiſen, daß die Sperre auch jetzt noch beſteht. 
Immerhin würde eine Erklarung der Zechenverwaltungen, daß 
die Sperre aufgehoben iſt, von entſcheidender Bedeutung für 
die Beruhigung der Arbeiterverhältniſſe ſein. Nach den früheren 
Erfahrungen iſt es aber kaum wahrſcheinlich, daß die guten 
Kathſchläge, welche Herr Dr. Hammacher den Mitgliedern des 
Vorſtandes für die bergbaulichen Intereſſen zu geben gewillt iſt, bei 
feinen Kollegen mehr Beifall finden werben, als im vorigen Frühjahr. 
Die Bemerkungen, daß durch eine Nachgiebigkeit in dieſem Falle nur 
der Abſchluß eines faulen Friedens erreicht werde, beweiſt, daß 
im Kreiſe der Arbeitgeber bis jetzt eine fehr geringe Neigung 
beſteht, fi die Erfahrungen der nach England geſandten Rom: 
miſſion zu Nutze zu machen und nach dem Vordilde der engli⸗ 
ſchen Gewerkſchaften den Arbeiter nicht als Untergebenen, fon: 
dern als einen Gleichberechtigten zu behandeln. Daß in gewiſſen 
Kreiſen wenigſtens bei den Mitgliedern der Remmilien felok 
die Beobachtung der engliſchen Verhältniſſe nicht ganz vergeblich 
zeweſen iſt, hat man bekanntlich aus der indiskreten Veröͤffent 
lichung eines Theils dieſer Berichte im ſozlaldemokraliſchen 
„Volksblatt“ erſehen können. Die Hauptſache iR natürlich die 
Praxis und wenn auf dieſem Gebiete die Bergwerkadeſitzer nicht 
aus freien Stücken andere Wege einſchlagen als bisher, je 
werden fie ſich nicht darüber wundern können, wenn fie durch 
die Neichsgeſezgebung gezwungen werden, in ſtreitigen Fällen 
wie dem vorliegenden der Entſcheidung eines Schiedsgerichts 
Folge zu geben. Seitens der Arbeitgeber wird freilich geltend 
gemacht, daß die Werkſamkeit ſolcher Schiedsgerichte nur daun 
eine heilſame fein werde, wenn die Kichtung derſelben aus der 
freien Ueberzeugung aller Betheiligten entſpringe. Das iſt ge: 
wiß ſehr ſchön geſagt, aber fo lange es ſich um Strikes handelt, 
die unter Umſtänden die geſammte Jaduſtrie in Mitleidenſchaft 
ziehen können, wird man doch nicht allzulange warten dürfen, bis 
die Arbeitgeber ſich von der Nützlichkeit und Heilſamkeit einer 
direkten Verſtändigung mit ihren Arbeitern überzeugt haben. 


— Londoner Blättern find noch weitere telegraphiſche Mel⸗ 
dungen über den Marſch der Expedition von Emin Paſcha 
und Stanley zugegangen, welche noch bemerkenswerthe Einzel 
heiten enthalten. Dem „Berl. Tagebl.“ wird darüber berichtet: 

„Die Karawane Emin und Stanleys kam am Sonntag in Mdiki 
e e e e DE 
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von der Rüſte ſieberkrank geworden. Von den 

viele fo alt, ſchwach und krank, daß fie von Stanleys —— 
getragen werden müflen. Unter den Truppen und Trägern herrſcht 
dewundernswerthe Disziplin. Auf Anordnung Wißmanns marſchiren 
Lieutenant Schmidt und feine Soldaten als Avantgarde der Exoedition 
voraus und wählen die Lagerplätze aus. Stanley und alle feine 


lebhaft aufgenommenes dreimaliges „Hoch! ausbrachte. Der 


Raifer richtete nach Beendigung der offiziellen Feier 
einige freundliche Worte an verſchiedene der anweſenden Staats 
würdenträger wie an mehrere Vertreter der Wiſſenſchaft und 
beftieg danach den Wagen. .. ſeine Zeit war gerade an 
dieſem Tage ſehr in Anſpruch genommen .. ſonſt hätte 
er wohl noch einen Rundgang durch das neue, ſchöne Gebäude 
gemacht, wie das bei dergleichen Eröffnungsfeiern allgemein 
üblich iſt und auch von ihm bisher ſtets beobachtet wurde. 

Das Muſeum iſt ein, nicht mit überſchwänglicher Pracht, 
aber in ſchön geſtalteter Form errichtetes Gebäude, von ebenjo 
ſolider wie reicher Ausſchmückung. Es liegt im „Studenten⸗ 
viertel“ Berlins, das ſich zwiſchen der Straße „Unter den 
Linden“ bis zur ehemaligen Stadtumwallung, alſo etwa im 
Halbbogen über das nördliche Ende der Friedrichsſtraße hin⸗ 
nieht; das Muſeum liegt zwiſchen zwei in ziemlich gleichem 
Stile aufgeführten Gebäuden, die gleichfalls der Forſchung 
dienen, der „Bergakademie“ und der „landwirthſchaftlichen 
Hochſchule“, und zwar ſo, daß das neue Muſeum nicht gleich 
den andern beiden Bauten mit ſeiner Front an die Invaliden⸗ 
ſtraße ſtößt. Es dehnt ſich zwiſchen dieſer letzteren und dem 
vierflügeligen Muſeum ein ziemlich tiefer Vorgarten aus. 

Im Erdgeſchoß des Vordergebäudes find die Sammlungen 
für Geſteinskunde, ſowohl für die Mineralogie, als auch die 
Verſteinerungen untergebracht, während das erſte Geſchoß 
Arbeitszimmer für Profeſſoren und Studenten enthält. Auch 
dieſe Sammlung iſt, wie die außerordentlich reichhaltige, 17 
Säle umfaſſende zoologiſche Sammlung, in zwei Abtheilungen 
gegliedert, von denen die eine dem ſchaubegierigen Publikum 
zuganglich iſt, die andere aber, nur mit fireng wiſſenſchaftlichem 
Material gefüllt, lediglich den Arbeitenden dient. Vortreff⸗ 
lich iſt dabei die Einrichtung, daß die für das Publikum ber 
ſtimmte zooblogiſche Abtheilung nicht Thier neben Thier in regel⸗ 
rechten Reihen aufgeſtellt zeigt, ſondern uns die Thierwelt in 
ganzen Gruppen, gleichſam lebendig, beim Höhlenbau, beim 
Beſchaffen der Nahrung, beim Einrichten der Neſter u. ſ. w. 
belauſchen läßt. 

Es war ein ſchwieriges Stück, dieſe Sammlung jo unter 
zubringen, wie geſchehen if; zahlt fie doch, wie jüngſt ver⸗ 
lautbarte, nicht weniger als 256 000 Nummern, von denen 
etwa 65 000 auf die Käfer, 80 000 auf die Schmetterlinge 
und anderen Jnſekten entfallen ſollen, 40 000 auf die Conchilien, 
8000 auf die Krebsthlere, 14 000 auf die Fiſche, 12 000 auf 
die Reptilien und Amphibien, 30000 auf die Vögel und 7000 
auf die Säͤugethiere! Man hat alſe hier eine Fülle von 
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wiſſenſchaftlichem Material, wie es wohl auders wo in ähnlicher 
Keichhaltigkeit felten zu finden fein wird. 

Der Kaiſer und ſeine Gemahlin hatten übrigens an 
dieſem Tage nicht nur des Vormittags, eben bei Gelegenheit 
der Muſeums Einweihung, Nepräſentationapflichten zu genügen. 
Die hohen Herrſchaften nahmen vielmehr auch noch am Abenb 
eine ſolche Pflicht auf ſich — freiwillig, nicht weil es ihr 
Kang verlangte! Sie ſahen ih nämlich in den, feinem eigent, 
lichen Zwecke bereits entfremdeten Königsbau einen Zyklus 
„lebender Bilder aus Afrika“ an! Was ben Katſer 
ſelber anlangt, jo muß allerdings die Einſchränkung hinzugefügt 
werden, daß er nicht einmal bis zum vierten Bilde blieb, ver⸗ 
muthlich, weil er an den erſten dreien ſchon mehr als 
genug hatte! Denn während das Publikum an jenem Abende 
das allerbeſte, vornehmſte und feinſte war, das in Berlin über 
haupt aufzutreiben iſt, (die Veranſtaltung ging von Damen 
und Herren der exkluſtoſten Geſellſchaft aus, und der Rein: 
ertrag der Vorführungen it zum Beſten der Errichtung eines 
deutſchen Krankenhauſes in Zanfibar beflimmt) während alſo 
die Zuſchauer die „erleſenſten“ waren, zeigten ſich die „lebenden 
Bilder“ als fo jämmerlich dilettantenhaft, jo ohne jedes 
Geſchick geſtellt, fo geradezu läppiſch, daß ſelbſt dieſes wohl. 
erzogene Publikum unruhig wurde, und den Saal, jo oft er 
eines neuen Bildes wegen verdunkelt wurde, zu Dutzenden, ja 
vielleicht ſchockweiſe verließ! Sein Geld wollte das Publilum 
wohl hergeben, aber ſich nicht auch noch obendrein einen langen, 
allzulangen Abend hindurch „anöden“ laſſen. Es that recht 
daran; fo beklagenswerthe „lebende Bilder“ find in Berlin 
öffentlich wenigſtens noch niemals vorgeführt worben! — 
Man glaubte allgemein, daß es die Verannalter bei dieſer 
einen, mit fo traurigem Mißerfolg von flatten gegangenen Vor⸗ 
fiellung bewenden laſſen würden! Das war indeß nicht der 
Fall; denn nachdem die Vorſtellungen einen Tag lang unter⸗ 
blieben waren, weil im Königsbau „ein Rohr geplagt war“, 
fiub fie von Neuem aufgenommen worden Des guten 
Zwedes wegen mag man ſich darüber freuen; andere Gründe 
zur Freude über dieſe neueſte „afritaniſche Niederlage“ hat 
man leider nicht! 

Gehen wir nun von den „lebenden“ Bildern zu den 
gemalten über! Im „Verein Berliner Künſtler“ find ebenfo 
wie im Gurlittſchen und im Schulteſchen Kunſtſalon eine An ⸗ 
zahl hochbedeutender Bilder ausgestellt, von denen eines wenig 
ſtens hier mit der Feder nachſkigzirt werden ſoll, ſoweit eben 
dei der nothgedrungenen Kürze des mir für die einzelnen 
Themata zur Verfügung ſtehenden Raumes eine Veranſchau⸗ 


ei 


Offiziere ergeben ſich in lauten Sobeserhebungen über den freundlichen 
Empfang, en von deutſcher 8205 bereitet wurde; die von Wi 
mann nach Mpwapwa 1 Gaben, darunter vieles, was die 
Exveditionsmitglieder ſeit Jahren entdehren mußten. waren böchſt will» 
FEE 
ermitte an den „Newyork ⸗ g 

bi nu die Erlebniffe und Schickſale der Expedition, aber nichts Neues 
en “ 


— Zur Kennzeichnung der Behandlung, welcher Aus ⸗ 
länder in Frankreich Seitens der franzöfiſchen Behörden 
ausgeſetzt ſind, theilt die „Kölniſche Zeitung“ die Erlebniſſe 
eines Deutſchen mit, bie ihr von zufändiger Seite beglaubigt 
worden find und für deren Nichtigkeit fie ſich verbürgen kann. 
Sie ſchreibt: 

— Hammel, ein geborener Schleſter, Zahnarzt, der ſich ſeit 
einiger Zeit in Paris aufbielt, wurde dert vor eta zwei Jahren plög- 
lich verhaftet und nach Mazaß abgefübrt; feine Habſeligkeiten, darunter 
Wertbſachen und Amfzaufweiſe über feine en die Praxis 
als Zahnarzt zu üben, wurden mit Beſchlag delegt. Nachdem jeine 
Unſchuld fefigeftellt und eine „ordonnance de non. lien“ erlafien war, 
wurde er, mit einer andern Perſon angekettet, an die deutſche Grenze 

eführt, ohne daf es ihm trotz zahlloſer Reklamationen gelungen wäre, 

ch wieder in Besitz der ihm genommenen Sachen zu ſetzen. Hammack 

ing dann nach Sevilla und detzegnete bier bei der Ausübung feiner 

raxis als Zahnarzt mehrſach Ungelegenbeiten, weil ihm das in Paris 
deſchlagnahmte Diplom ſeblte. Er wurde aus dieſem Grunde zu 500 
und 400 Franes Geldſtrafe verurtheilt. Inzwiſchen wandte Ah Ham⸗ 
mad an die deutſche Botſchaft und an das Auswärtige Amt und 
deren Bemühungen erwirkten vor Kurzem von den franzöſtſchen Ber 

orden das Verſprechen, Hammack ſein Eigenthum auszuhändigen. 

ammack reiſte abermals nach Paris, wurde aber auf der Präfektur 
abgewieſen mit der Erklärung, daß man feine Sachen irrthümlich ver⸗ 
kauft babe uund nichts mehr verhanden ſei. Bei dem Verkaufe wur⸗ 
den 101 Francs erlöſt, obgleich die Gegenſtände 2000 Francs werth 
waren. Auf weitere Reklamationen hin ſtellte ih heraus, daß die An⸗ 
gabe der franzöſiſchen Regierung, wonach auch die Papiere Hammacks 
Verkauft ſeien, auf einer höchſt leichtfertigen Unterſuchung beruhten, 
denn dieſe Papiere wurden nachträglich noch aufgefunden, allerdings 
mit Ausnahme des für Hammack deſonders wichtigen zahnärztlichen 
Diploms, das allem Anſchein nach für 2,50 Francs mit einem Porte⸗ 
feuille verkauft worden war, in welchem es aufdewahrt wurde. Die 
franzöſiſche Regierung hat in dieſer Angelegenheit, die nicht weniger 
als zwei Jahre dauert, das unglaudlichſte an Verſchleppunz geleiſtet, 
alle Beſchwerden des Hammack ohne Unterſuchung zu den Akten ge 
legt und merkwürdiger Weiſe gar nicht daran 9 84 daß fie dazu ver» 
lichtet iſt, dem Hammad den durch ihre alleinige Schuld entitandenen 
Schaden zu erſetzen. 

— Der Oberſchleſiſche Berg und Hüttenmänniſche 
Verein hat beſchloſſen, an beide Häufer des preußiſchen Land⸗ 
tages bei Beginn der nächſten Seſſion eine Petition qu richten 
und vorzuſchlagen, daß der § 2 des Geſetzes vom 6. Juni 1888 
dahin abgeändert werde, daß mit der Ausführung der Kanali⸗ 
ſirung der oberen Oder begonnen werden ſolle, ſobald zu 
den Koſten des Grunderwerbs ꝛc. aus Intereſſenkreiſen der Be⸗ 
trag des Koſtenanſchlags mit 1 610 020 M. in rechtsgiltiger 
Form übernommen und ſicher geſtellt iſt. 

— Schon vor einiger Zeit iſt gemeldet, daß die in der Preſſe 
Zurfirenden Nachrichten über angebliche Einführung der Golkath⸗ 

chtenen auf den preußiſchen Staatsbahnen der thatſächlichen Unter⸗ 
age entbehren, daß zwar dieſe Frage den Gegenſtand der Erörterung 
bilde, die Prüfung aber bisher keineswegs zu dem Ergebniß geführt 
habe, jene Schienen hier einzuführen. Die „Berl. Pol. Nachr.“ ſind 
jetzt in der Lage, dieſe Mittheilung dahin zu ergänzen, daß das Er⸗ 
8 techniſchen Prüfung dieſer Frage ein durchaus negatives iſt. 

8 Reſultat dieſer Prüfung iſt dahin kurz zuſammenzufaſſen, daß die 
auf den mit Schnellzügen befahrenen Bahnſtrecken zur Zeit benutzten 
Schienen völlſg ausreichende Tragkraft ſelbſt für die ſchnellſtfahrenden 
Büge befigen, und daß die Urfache der im Vergleich zu den enaliſchen 
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Bahnen minder en und angenehmen Bewegung unſerer Schnell» 
2 1 zu — — Abmeſſungen der Schienen, als 
darin w ſuchen ift, daß dieſe nicht ausreichend feſt liegen. Hier wird 
daher die deſſernde Hand anzulegen ſein. ange nun Dr Schwellen, 
Verſtärkung der Abmeſſung derſelden und . er vollkommen 
ſten Art der Befeftigung der Schienen find daher die Mittel, welche 
ur Beſeitigung der bei der Bewegung unferer Schnellzüge wahrnehm⸗ 
aren Uedelftände in Anwendung zu bringen fein werden und, ſoweit 
bekannt, auch auf den von Schnellzügen befahrenen preußiſchen Bahn⸗ 
ſtrecken daldigſt zur Anwendung kommen dürften. 

— Vom Harze, 5. Dezember. Aus den Steinbrüchen von 
Wildemann ſſt dieſer Tage zum Kaiſer Wilhelm⸗Denkmale, welches 
auf der Inſel Norderney von Geſtein aus allen deutſchen en er⸗ 
richtet werden ſoll, ein 40 Zentner ſchwerer Block * worden, 
welcher die eingemeißelte Inſchrift trägt: „Wie dieſen Block vom hohen 
Harz durchaderk eiſenfeſter Quarz, So ſtrömt im Harze fromm und frei 
der Quell der echten deutſchen Treu!“ 


Parlamentariſche Nachrichten. 

— Bei der namentlichen Adſtimmung im Reichstage über den 
um Bankgeſetz geſtellten Antrag Huene haben geſtimmt vom 
See 30 mit Ja und 9 (Beckmann Frhr. v. Buol. Groeber, Haar 
nen, Heſſe, Rintelen, Rudolphi, v. Stromdeck und Timmermann) mit 

ein; von den Konſervativen 43 mit Ja, 3 (v. Guſtedt ⸗Lablacken, 
Oultzſch und v. Seydewitz) mit Nein; von den Freikonſervativen 12 
(Baumbach, Bayba, Gamp, Gehlert, Gieſe, Henning, Holtz, v. Kar⸗ 
dorff, Leuſchner, Mirbach, Nodbe, Schultz! mit Ja und 10 (Ampach, 

ürſt von Carolalh⸗ Beuthen, Frhr. v. Eckardſtein, v. Gültlingen, 
ohn, v. Kulmiz, Frhr. v. Om, Herzog von Ratibor. Frhr. v. Stumm, 
chr. v. Unruhe» Bomft) mit Nein; von den Nationalliberalen 3 
v. ſiſcher, Dr. Hammacher und Keller⸗Immenftadt) mit Ja und 55 
mit Nein; von den Deutſchfreifinnigen 32 mit Nein; ferner 3 Sozial⸗ 
demokraten, 1 Pole, 1 Deutſchhannoveraner und 1 Vollsparteiler mit 
Ja und 1 Elfafier (Grad) mit Nein. — Zuſammen 94 Ja und 110 
Nein. Bei der Abstimmung fehlten: 80 Deutſchkonſcrvative, 17 Frei⸗ 
konſervative, 36 Nationalliberale, 5 Freiſinnige, 61 Centrum, 8 Sozial- 
demokraten, 5 Deutſchbannoveraner, 12 Polen, 13 Elſaſſer und 2 Wilde, 
unter Letzteren der Antiſemit Boeckel. 
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Aus dem Gerichts ſaal. 
© Thorn, 6. Dezember. (Ein ſehr umfangreicher Mord» 
prozeß) bat heute vor dem biefigen Schwurgericht begonnen. Der⸗ 
jelbe wird vorausfichtlich erfſt morgen Nachmittag beendet werden, da 
von den 48 Zeugen bis jetzt erſt 20 vernommen worden find. Aube, 
Hagt iſt der Käthner Anton Schulz aus Friedrichsdruch, Kreis m, 
am 29. April d. Js. die Ehefrau des Einſaſſen Bantkowski, ſeines 
Nachbars, erdroſſelt und die Leiche alsdann aufgehängt zu haben. Der 
Angeklagte ift eine große, ftarte Perſon, eine ſtattliche Erſcheinung und 
iciot ein gutes Redetalent. Das ihm zur Laſt gelente Verbrechen bes 
fireitet er vollſtändig. Die Bantkowzki chen Gheleute in Friedrichs bruch 
lebten bis zum Jahre 1887 in gutem vernehmen. Dies änderte ſich 
aber, als der Angeklagte Schulz das Nachbargrundſtück kaufte und 
nach Friedrichsbruch zog. Da entipann ſich zwiſchen Schulz und der 
rau Bantlowski ein ebebreeriicheb Verhältniß. Der Einſaſſe Bant⸗ 
wiki wurde von feiner Frau ſchlecht behandelt, wollte ih von ihr 
ſcheiden laſſen und verließ im Februar d. J. fein Haus und bielt ſich 
von da ab bei den Eltern feiner Frau in Wedcz auf. Von jetzt ab 
verweilte der Angeklagte deſtändig im Hauſe der Bantkowska. Nach 
der Anklage hatte er es auf das Geld derſelben — über 5000 Mk. — 
abgeſehen und ſoll auch 150 Mk. der Ermordeten bei ihren Lebzeiten 
eſtohlen haben. Am 29. April fuhr der Angeklagte nach Kulm; die 
1 Bantkowska hat geäußert, ſie werde mitfahren. Dies geſchah 
aber nicht, weil fie, wie Schulz erzählt, Tränilich geweſen ſei. Während 
des ganzen 29. April blieben Thüren und Fenſterladen des Banttows⸗ 
liſchen Hauſes verſchloſſen und am 30. April fand man die Frau B. 
in einer Stube an einer blauen Schürze hängen. Da ſie aber mit 
den Füßen den Boden die Schürze auch garnicht zu einer 
chlinge zuſammengezogen war, vermuthete man gleich, daß fie 
nicht durch Erhängen geſtorben ſei. es wurde durch die 
ärztliche Unterſuchung der Leiche beſtätigt. Nach dem (Tut⸗ 


En rere 


achten des Nreisphufilus Nadrowzll ift der Erſtickungstod 
nicht durch Se fondern durch Erwürgen erfolgt; denn der Kehl⸗ 
kopf war an zw tellen eingedrückt und dies konnte die loſe 
Schlinge nicht verurſacht haben, da fie ſich an den Kieferrändern 
— Zudem zeigte die Leiche an den Unterſchenkeln und Armen 
mehrere dlutunterlaufene Flecken, welche zweifellos deweiſen, daß die 
Ermordete einen harten Kampf vor ihrem Tode gekämpft bat. In 
der Meinung des Volkes wurde der Angeklagte gleich für den Thäter 
ehalten. Die heutigen Zeugenvernehmungen, welche dis Abends 77 
br dauerten, lieferten nicht ſehr viel Belaſtungsmaterial, jo daß der 
Ausgang des Prozeſſes noch zweifelhaft iſt. 


e 


Bojen, 7. Dezember. 
—u. Verhaftungen. Geſtern mußte wieder ei 
tung wegen — und Beleidigung eines r 1 — 
ne biefige Ardeiterfrau deſchimpfte den Schut⸗ 


ft geſtern ein Arbeiter aus 
\ bſtahls verhaftet worden. Er 
batte in verſchiedenen Häuſern in der Krämerſtraßze eine dunkele, 
ſchwarzgeſtreifte Hofe zum Kauf angeboten, über deren rechtmäßigen 
Erwerb er ſich aber nicht auszuweiſen vermochte. — Endlich iſt ein 
A Zigarrenmacher zur Haft gebracht worden, weil derſelde geſtern 
dend in der Thorſtraße einen Maurerpolier mit einem Krückſtocke 
Bas gemißhandelt hatte. Bei der Verhaftung leiſtete er energiſchen 
iderſtand und ſtieß grobe Majeſtätsbeleidigungen aus. 

—u. Diebſtahl. Abermals haben wir von einem größeren Dieb⸗ 
ſtahl in unſerer Stadt zu berichten, der mit außerordentlichem Raffine⸗ 
ment ausgeführt worden fein muß. Die verſchiedenen Waarenvorr: 
in dem Laden eines Kaufmannes, welcher in dem Hauſe Breiteſtraße 
Rr. 6 wohnbaft ift, hatten jedenfalls ſchon lange die begehrlichen 
Epigbuben zum Diedſtahl gereizt und in der Nacht vom 5. zum 6. d. 
Mts. führten Re denn ihren Plan aus. Mittels eines Nachſchlüfſels 
gelangten ſte auf leichte Weiſe in das Geſchäftslokal, in welchem ſie 
— es waten offenbar an dem Diebſtahle . Perſonen betheiligt — 
arg aufräumten. Sie entwendeten: eine Seite geräucherten Lachs, 
acht Limburger, zwei Zilfiter Käſe, zwei Schock Bier⸗ und mehrere 
Pfund Schweizerkäſe, 20 Schachteln Oelſardinen, ein Faß Bratheringe 
ein Faß ruſſiſche Sardinen, ſechh Pfund Aale, mehrere Flaſchen mit 
Liqueur und Wein, eine Quantität Thee und marinirten Lachs. Der 
en Mat. Trg ei lee Ape 1 56 3 ſich auf 

er ark. Trotz ſofort angeſtellter, ger Re en es dis 
jetzt leider noch nicht gelungen, die Diebe zu he K 
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Handel und Verkehr. 2 


Berlin, 5. Dezember. Zentral⸗Markthalle. Amtlicher Bes 
richt der ſtädtiſchen Markthallen⸗Direktion über den Großhandel in der 
Zentral- Markthalle.] Marktlage. Fleiſch. Sehr ſtarke Zus 
— Der Handel bewegte ſich ruhig zu feſten Preiſen. Bakonier 

öder bezahlt. Wild und Geflügel. Geringe Zufuhr in Hochwild. 
Lebhaftes Geſchäft zu ſteigenden Preiſen. Faſanen blieben knapp. Ge⸗ 
flügel unverändert. Fiſche. Ausreichende Zufuhr. Geſchäft ziemlich 
— — er 1 . *. Ei eſchäft flam, 22 
e Y ppende 
ER es nene 7 5 e en e 

Fleiſch. Rind IIa 46 —52, IIIa 38-40, Kald⸗ 
fleiſch Ia 58—65, IIa 45—55, Hammelfleiſch Ia 50-55, 14 45—48 
Schweinefleiſch 62—65, Batonjer do. 56—58 Mt. per 50 Kilo. N 

Seräuchertes und geſalzenes Fleiſch. Schinten ger. mm 
ochen 80—100 M., Speck, ger. 75—80 M. per 50 Kilo. 

940080 — 1 70 80, la. b55 060. Wüst en 
, 90, Nehm 40 ,, 000, 1 8 
1. Fan 121745 1 aus 2 300-39 5 

e e j ‚9—3,99 
a an 6 . 
22 * nepfen 3, * U i 
alte 80--90 Mt. ver Stück. ebhühner, junge dis 1,50 N., 
Babmea Geflügel, lebend. Gänfe, 


Stenſchewo wegen Verdachts des 


2,75—3,50, (nen 
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lichung von Bildern auf dieſe Weiſe überhaupt möglich iſt.] daß ſich der Maler während der Anwendung dieſer Beleuchtung der rittlings auf dem Pfühle Platz genommen hat — dieſer 


Sehen wir uns alſo einmal das von dem römiſchen Maler 
Suftav Simoni von der Pariſer Ausftellung hierhergeſandte 
Koloſſalgemälde „Thals bei dem Gelage Alexanders des 
Großen in Perſepolis“ an, oder — wie es der Künſtler⸗ 
verein auf feiner mir zugeſtellten Einladungskarte zur Vor⸗ 
beſichtigung des Bildes kürzer nennt: „Alexander der 
Große in Perſepolis.“ Es iſt nicht gan; gleichgiltig, 
auf welchen Titel hin man dieſes Bild betrachtet; legt man 
den Hauptaccent auf „Thals, wie es der erfigenannte Titel 
will, fo fällt das Urtheil günſtiger aus, als wenn man dem 
Namen „Alexander“ den Nachdruck giebt. Denn im erſteren 
Falle iſt Thals und ihre Umgebung die Hauptſache auf 
dem Bilde, und zwar eine ſehr gut, ja vortrefflich gerathene 
Hauptſache, während im anderen Falle Alexander und Die 
zu ihm gehören, die Hauptperſonen find; dieſe aber machen 
erade die weniger gelungene Partie des Gemäldes aus. — 

he ich das Bild nun zu ſchildern verſuche und ſeine Vorzüge 
wie Fehler gegeneinander abwäge, möchte ich noch daran 
erinnern, daß der Künſtler, von dem es herrührt, reſp. feine 
früheren Werke, in Berlin bereits bekannt find; allerdings 
haben wir bier, wenn mein Gedächtniß nicht trägt, von ihm 
noch lein Oelgemälde geſehen, und ganz ficher kein fo großes, 
wie feine Thale; dafür kennen wir aber von ihm Aquarelle, 
fo farbenkräftig, fo plaſtiſch gemalt, wie fie Anderen vielleicht 
noch niemals gelungen find! — Auch fein jetzt ausgeſtelltes 
Koloſſalgemälde zeigt wenigſtens zum Theil die vorerwähn⸗ 
ten maleriſchen Eigenſchaften; es kann aber doch nicht ver⸗ 
ſchwiegen bleiben, daß Simoni mit dieſem Gemälde, als Gans 
zes genommen, lange nicht die Qualitäten darzuthun vermag, 
welche ihn als Aquarelliſten auszeichnen! 

Der Künſtler ſtellt uns vor den Bankettſaal eines riefigen 
feinernen Palaſtes, deſſen Hintergrund vollſtändig in 
Dunkel gehüllt iſt, troßdem einige Kandelaber vor der 
Hinterwand brennen, und trotzdem rechts hinten aus einer 
immenjen Thoröffnung Licht einfällt, nicht jo breitfluthend und 
ſonnig hell, wie es wohl fein ſollte, vielmehr nur gerade ge, 
nügend, uns nach genauem Hinſehen erkennen zu laſſen, daß 
die in dichten Haufen Eindringenden Krieger des großen 
Alexanders find. Hell beleuchtet iſt nur der Vordergrund, in 
welchem ſich auf, an und neben einem ſich vor uns quer 
durch den Saal hinziehenden rothen Schwelgenlager die Haupt⸗ 
Äiguven des Bildes befinden. Das if in der That Hell, ſehr 
hell beleuchtet. Woher aber das Licht kommt: danach 
fragen wir uns vergeblich; es bleibt nur die Erklärung übrig, 


„nichts dabei gedacht“ habe, oder die unmögliche Annahme, 
daß uns der Künſtler einen Palaſt zeigen wollte, welchem die 
Vorderwand fehlt, ſodaß das helle Sonnenlicht des Himmels 
die zum Theil nackt, zum Theil halbnackt vor uns ſtehenden, 
liegenden und hockenden Perſonen zu beſcheinen vermag! Sehen 
wir aber ab von dieſem einen Hauplfehler des Gemäldes, und 
laſſen wir vorläufig auch den, auf dem unglaublich langen, 
rothen Pfühl mit vorgeſtreckten Beinen ſitzenden Alexander dei 
Seite, fo müſſen wir bekennen, daß die fo hell veleuchtete 
Vor dergruppe ganz ausgezeichnet gemalt iſt. Die Hauptperſon 
iſt hier die fait in der Mitte des Bildes neben dem ſitzenden 
Alexander ſtehende Thal, deren entzückend ſchön gemalte obere 
Körperhälfte unverhüllt iſt, während ihr von den Hüften abwärts 
ein „zuſammengenommenes“, weißes, dünnes Gewand fließt, das 
anſcheinend aus Florſeide oder Spitzen beſteht. Rechis und links 
von ihr ſitzen und liegen auf dem Pfühl halbnackte Jüng 
linge und Mädchen, manche davon mit dem Laubkranze 
im Haare. Sie Alle ſind mit weinfreudigem, nicht weinſeligem 
Geſicht gemalt, und zeichnen fi durch wohlgeformte ſchöne 
Züge und ebenmäßige Geſtalt aus. Ganz prachtvoll, von un⸗ 
uͤbertrefflicher Plaſtik iſt ein mit dem Miſchkruge auf Thais zu⸗ 
tretender ſchwarzlockiger Jüngling, deſſen wunderbare, kraft⸗ 
ſtrotzende Körper⸗Schönheit den Blicken voll offenbar wird, da 
er keine Kleidung, ſondern nur ein Leopardenfell um die Hüften 
geſchlungen trägt. — Von Alexander dem Großen an nach 
rechts hin (vom Zuſchauer aus) beginnt die ſchwächere 
Partie des Bildes, und die ſchwächſte fängt unmittelbar hin⸗ 
ter dem Rüden des Königs an . . des großen Königs, hätte 
ich beinahe geſchrieben, wenn nicht der Alexander, welchen Si⸗ 
moni gemalt hat, in ſeinem aſiatiſchen rothen Gewande (mit 
einem „Stich“ ins Violette), mit feinen vorgeſtreckten Beinen, 
mit dem hellrothen, hoch hinauf bis über die Waden reichenden 
Schuhwerke, und ſchließlich mit feinem glatt rafirten Schauſpieler⸗ 
Geſicht — wenn nicht dieſer Alexander, ſage ich, fo ganz ohne 
Größe, jo ganz ohne jede Hoheit wäre! 

Dicht neben ihm iſt — was ben Eindruck des Gemäldes 
nicht gerade zu einem angenehmen zu machen geeignet ift — ein 
junges Dirnchen wein überwältigt vom Pfühl herapgeglitten und 
würde, die ſich entleerende golbene Weinſchaale in der Hand, 
dicht vor uns mit dem Geſicht auf den Boden hinſchlagen, wenn 
nicht ein mit dem linken Bein auf dem Pfühl knieender Mann 
fie beim Arme emporzuziehen ſuchte! Dieſer Mann, der doch 
in derſelben Entfernung von uns ſteht, wie z. B. Alexander 
und das junge Liebespaar links von ihm, das dicht hintereinan⸗ 


Mann iſt ſchon ziemlich ſchattenhaft gemalt, wenngleich nicht 
fo zerfloſſen⸗ſchemenhaft, wie jener Gelag⸗Genoſſe, der mit dem 
durchaus körperhaft gemalten Alexander faſt Rücken an Rücken 
auf dem gleichen Lager ſitzt, aber dennoch ganz unkörperlich 
ausfieht, gleichſam als wir ob ihn in weiter Entfernung oder hinter 
einem Wolkenſchleier ſähen! Und was gar die hinter dieſen 
Schwelgen zu Dutzenden ſtehenden Perſonen, was die aus dem 
ſchwach beleuchteten Portal eindringenden Krieger u. ſ. w. an⸗ 
langt, jo find fie in Folge der auf dem größten Theile des Ge⸗ 
mäldes herrſchenden Dunkelheit und der für fie angewandten 
blaſſen Malung überhaupt kaum noch zu erkennen! 

Und nun wird man fragen: was geht denn ſonſt noch 
auf dem Bilde vor, will denn der Künſtler uns eben nur 
ein Gelage und weiter nichts zeigen? — In der That, er 
will mehr! Er hat die Adficht, uns einen hiſtoriſchen Moment 
aus der antiken Geſchichte im Bilde vorzuführen, nämlich die 
von Diodor und anderen alten Schriftſtellern als Thatſache ber 
hauptete (reſp. Anderen nacherzählte) Szene, wie Thals ihren 
königlichen Geliebten überredet und ſchließlich dazu bringt, das 
ganze Perſepolis anzuzünden! — Der Brand Roms 
und Reros angebliche Betheiligung daran iſt ja ſchon 
ſo und ſo oft gemalt worden; und ſo entſchloß ſich denn Simoni 
dazu, wenn nicht den Brand, fo doch wenigſtens die Ur ſache 
zum Brande von Perſepolis im Bilde wiederzugeben! Er that 
dies, indem er uns lediglich ein Gelage ſchilderte, an welchem 
Alexander und fein Liebchen Thals theilnehmen, und indem er dieſer 
Thals wie einigen ihrer Genoſſinnen und Genoſſen kleine Fackeln in 
die Hand giebt, Fackeln, die nur an vereinzelten wenigen Stellen ihren 
Schein von den benachbarten Oojekten reflektiren laſſen! — Man 
ſollte freilich meinen, das an den König gerichtete Erſuchen, eine 
Stadt wie Perſepolis in Flammen auflodern zu laſſen, müßte 
ihn, da er doch zuſtimmt, in eine weinraufch-jubelnde, diaboliſche 
Freude verſetzen, man ſollte meinen, die ganze Szene müßte voll 
dramatiſcher Belebtheit fein, ja in ganz außergewöhn⸗ 
lich gewaltiger Bewegung ſich anfpielen! Aber nichts von alles 
dem: der als „König Alexander der Große“ koſtümirte Komödiant 
mit dem glatt rafirten Minen ⸗Geſichte zieht nur die Augenbrauen 
zuſzmmen und — bleibt ruhig figen, wie die anderen Gelag · Ge⸗ 
noſſen, die fig um nichts als ihren Wein und ihre Geliebten 
kümmern!! — Es liegt eine ſolche Ruge auf dem Bilde, als 
telle es den Augenblick vor, wo die Schwelgenden zur Hälfte 
auf eine Muſik⸗Piece des „Regiments Alexander“ bei Anweſen⸗ 
heit des Regiments⸗Inhabers lauschten, und die andere Hälfte 
die Gelegenheit zum Plaudern benützte! In Bewegung ob des 
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Butter u. Eier. Oſt⸗ u. weſtpr. Ia. 118—120 M., IIa. 112—115, 
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Bie Börfenkomcifien. 


Celegraphiſche Nachrichten. 

Darmſtadt, 7. Dezember. Der Kaiſer und der Groß⸗ 
herzog begaben ſich heute um 9 Uhr nach dem Wildpark zu 
Großgerau. 

Eſſen a. d. R., 7. Dezember. Wie verlautet, findet 
heute Adend hier unter Vorfitz des Abg. Ha mmacher eine 
Sitzung der Arbeitgeber ſtatt. 

eſt, 7. Dezember. Die „Egyetertes“, das Organ der 
Unabhängigkeitspartei erklärt, Letztere habe die Obſtruktion im 
Parlamente gänzlich fallen gelaſſen. 

London, 7. Dezember. Die „Times“ meldet aus Zan ; 
bar, Emin Paſcha ſei zehn Stunden lang bewußtlos geweſen, 
une jetzt aber wieder ſprechen. Er hofft in etwa zehn Tagen 

nach Zanzibar überſiedeln zu können. 


Darmſtadt, 7. Dezember. Ein Extrablatt der „Darm⸗ 
ſtädter Zeitung“ veröffentlicht nachſtehendes dem Kaiſer geſtern 
von Stanley zugegangenes Telegramm: Imperator Rex, 
Darmſtadt. Die Expedition, welche heute ihr Eade erreicht, 
hatte die Ehre durch Major Wißmann und deſſen Offiztere 
gastfreundlich aufgenommen zu werden, ſeitdem fie in Mpwapwa 
angekommen war. Unſere Bahnen haben einen erfolgreichen 
Abſchluß gefunden. Von Bagamoyo nach Zanzibar überführte 
man uns auf den Kreuzern „Sperber“ und „Schwalbe“ mit 


graufig⸗großen Schauspiels der Inbrandſetzung And nur einige, 
auf irgendwelche unſichtbaren Poſtamente gekletterten Kerle, die 
ihre kleinen Fackeln ſchwingen, und ſodann die hereinſtürmenden 
Krieger, unter denen ſich, unbegreiflicher Weiſe, auch ſchon einige 
Leute mit Fackeln befinden — trotzdem ſie doch von der eben 
durch Thols dem Könige abgerungenen Grlaubnig noch abſolut 
nichts wiſſen können! 


So ſtellt ſich uns das in Paris zu großem Anſehen ge⸗ 
kommene Koloſſalgemälde von Guſtav Simoni dar: als ein 
Werk, das in einzelnen Partieen voll maleriſcher Kraft, in den 
meiſten aber unbedeutend, wenn nicht mißlungen iſt, ein Werk, 
das obenein ohne jede dramatiſche Bewegtheit iſt, die 
2 122255 des geſchilderten Vorganges geradezu unerläß⸗ 

ch iſt! 

Und nun müßte ich Ihnen vom Theater ſchreiben. Ge⸗ 
ſtatten Sie mir aber, heute in Bezug auf dieſes Thema einmal 
kurz zu ſein, zumal ich Ihnen, mit einer einzigen Ausnahme, 
doch keinen beſonderen Erfolg zu melden hätte, fo bedeutend 
auch wenigſtens eiger von den Bühnendichtern an ſich iſt, welche 
uns in der vergangenen Woche neue Werke ihrer Feder vor⸗ 
führten! Den einen Erfolg, über den ich zu berichten habe, 
hat der Komponiſt Heinrich Hofmann mit feiner, im könig ⸗ 
lichen Opernhauſe aufgeführten lyriſchen Oper „Aeunchen von 
Tharau“ davon getragen, alſo mit einem Werke, über das ich 
Ihnen ſchon früher, bei Gelegenheit feiner Aufführung im Kroll ⸗ 
ſchen Etabliſſement, eingehend berichtete. Es bleibt mir daher 
auch diesmal nur noch übrig, zu konſtatiren, daß die mannig⸗ 
ung Schwächen des Werks und die völlige Unzulänglichkeit 

s jeder dramatiſchen Kraft, ja faſt aller Handlung entbehrenden 
Texies ſich im Opernhauſe ſtärker als bei Kroll dokumentirte, 
die Schönheiten des Werkes dagegen weniger zu Tage traten. 
Dennoch aber hatte das Opus dieſes tüchtigen, feinfinnigen 
Muſikers einen ſchönen Erfolg, denn ſchließlich wirkte die 
Summe der Vorzüge doch; außerdem ſchlugen einige Lieber, 
Einlagen mächtig durch, und das Uebrige that die geſanglich 
wie ſchauſpieleriſch ganz vortreffliche Wiedergabe des Opus. 

Einen gelinden, ja vielleicht ſogar einen ſtarken „Durch⸗ 


* fall“ erlebte dagegen das Schauſpiel eines Autors, der uns 


wieder einmal „ſpaniſch kommen“ wollte, aber uns nur „ipas 
niſch vor kam“. Ich ſpreche natürlich von Gchegaray, deſſen 
dreiaktiges, in Madrid und einem ſpaniſchen Seebadeorte vor 
ſich gehendes Schauspiel „Schlechte Raſſe“ im „Berliner 
Theater“ zur Aufführung kam. Da ich am Tage der Bremiöre 
dieſes Werkes anderen Orts eine Premidre wahrzunehmen batte, 
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Erweiſung aller Ehren und gepaart mit großer Liebenswürdig⸗ 
keit. Ich erinuere mich dankbar an die Gaſtfreundſchaft und 
fürſtliche Liebens würdigkeit, die mir im Jahre 1885 in Pots⸗ 
dam erzeigt wurde; jetzt bin ich tiefouchdrungen von Ew. Maje⸗ 
ſtät Herablafjung, Güte und gnädigem Willkommen bei meiner 
Rückkehr aus Afrika. Mit aufrichtigem Herzen rufe ich: Lange 
lebe der edle Kaiſer Wilhelm II. Stanley 
Luxemburg, 7. Dezember. Der Sekretär des Königs 
im Haag, Devillers, iſt zum Luxemburgiſchen Geſchäftsträger 
in Berlin ernannt worden. 
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Skala für die Windſtärke 


1 = leiſer Bag 2 = kidt, 3 = ſchwach, 4 = mäßig, 5 = — 
6 = ſtark, 7 = ſtelf. 8 = ſtürmiſch, 9 = Sturm, 10 = ſtarker S 
11 = heftiger Stuim, 12 — Ork 
lieberſicht der Witterung. 
Das baromettiſche Maximum über 785 mm liegt über dem weſt⸗ 
lichen Rußland, eine Depreſſton, unter 766 mm, nordweſtlich von 
Schottland, eine andere, unter 768 mm, füdlich von den Alpen. Bei 
ſchwacher nordöſtlicher dis ſüdöſtlicher Luftſtrömung iſt das Wetter über 
Central Europa kalt und vorwiegend trübe, ſtellenweiſe baben leichte 
Schneefälle ſtattgefunden. Die Froſt grenze verläuft von Sylt üder 
Ütıreht nach dem ſüdweſtlichen Frankreich; im öſtlichen Deutſchland liegt 
die Temperatur um mehr als 5 Grad unter dem Gefrierpunkte. Die 
Düna ift bei Riga, die Bernau bei Bernau Zee bedeckt. 


an. 


Börſe zu Voſen. 
Poſen, 7. Dezember. Amtlicher Börſenbericht. 
Spiritus. Gelündigt —.— Kündigungs oreis (50er) —.—, 
(Joer) —.—. (Loko obne Faß) (50er) 49,30 (Oer) 29,80. 

Poſen, 7. Dezember. N 
Spiritus ſtill. Loko ohne Faß, (50er) 49,30 (70er) 29,80. 


ſo konnte ich das Stück dieſes von Paul Lindau ſo erfolgreich 
in Deutſchland eingeführten Spaniers erſt bei der zweiten Auf⸗ 
führung ſehen. Bis zu dieſer waren aber die (meiner Anſicht 
nach im Ganzen noch ziemlich wohlwollend gehaltenen) Kritiken 
über das Schauſpiel erſchienen, und das Reſultat war: daß die 
erfte Wiederholung vor einem gähnend leeren Hauſe flatt« 
fand — es waren nämlich nur die erſten fünf Bänke beſetzt! 
Die armen Künſtler konnten Einem ordentlich Leid thun, trotz⸗ 
dem fie ihren Unwillen über das Nicht⸗Erſcheinen jo vieler 
Leute nicht bemeiſtern konnten und ſich durch ein offenbar geär- 
gertes, recht wenig aufmerkſames Spielen an uns rächten, die 
wir doch erſchlenen waren! — Die Handlung dreht ſich um 
die verdächtigte Frauen⸗hre der Schwiegertochter eines ſpaniſchen 
Generals a. D. Dieſe Schwiegertochter iſt einer verkommenen 
Schauſpieler Familie entſtammt, und „da etliche Leute den Dar⸗ 
win geleſen haben, ohne ihn zu verſtehen“, ſo finden die Ver⸗ 
dächtigungen ſchließlich auch bei denen Gehör, welche ſich gegen 
die Theorie der Vererbung auch ſchlechter Eigenſchaften an⸗ 
fänglih fträubten. Es giebt einige ungemein heftige, 
aber dennoch nicht dramatiſch bewegte Szenen, die fich 
ſchließlich als ganz unnütz herausſtellen, da die Schwiegertochter 
des Generals vollkommen unſchuldig iſt, dagegen die junge 
Frau des Generals ſchuldig — ſein könnte, wenn 
fie nicht in dem fraglichen Falle die Ehre ihres 
Gatten unbefleckt gelaſſen bättel Alſo viel Lärm 
um nichts, um rein gar nichts! Intereſſant iſt an 
dem Stücke nur, daß darin eine dramatiſche Satire 
auf die Ibſen⸗ Stücke und ſonſtige Gehirnerweichungs⸗ 
Tragödien enthalten iſt, perſonifizirt durch einen pedan⸗ 
tiſchen Arzt, der theils aus Ranküne, theils aus Ueber⸗ 
zeugung die (übrigens mißverſtändlich aufgefaßten) darwiniſtiſchen 
Theorien auf die von einem ſchlechten Elternpaare abſtammende 
und daher zu „ſchlechter ace“ gehörende Schwiegertochter des 
Generals anwendet, um Im Schluß, ohne daß der Dichter 
das noch beſonders hervochebt, durch die Reinheit der jungen 
Frau kläglich widerlegt zu we en. — Das Stück, welches 
freilich unter der erfichtlih verwäſſernden „Bearbeitung“ 
Granichſtädtens ſtark gelitten haben mag, iſt im ganzen ſehr 
ſchwach, und wimmelt im einzelnen von Büßhnenfehlern 
ſchwerſter Art; was aber das Allerſchlimmſte iſt, das iſt der Um⸗ 
ſtand, daß wir uns weder für das vom Verfaſſer aufgeftellte 
„Problem“, noch für die Handlung, noch ſchließlich für die 
Perſonen auch nur einigermaßen zu intereſſiren vermögen, 
daß ſich demnach in keinem Punkte die große Kraft des 
„Galeotto“⸗Dichters zeigt. 


f 
Voörſen Telegramme 
Berlin, den 7. Dezember (Zelegr. Agentur von Alb. Lichtenſtein.) 
Weizen feſter Spiritus feſt e 
pr. Dezbr., Januar 194 501194 — | unverſt. mit Abgabe 
„ April Mai 201 25.200 — ] v. 50 M. Loco o. F. 50 70 50 60 
Roggen feſter „ April Mai 1 80/ 51 70 
„ Bezbr.⸗Januar 173 50173 —| unverft. mit Abgabe 
„ Avril⸗ 176 — 17 v. 70 M. loco o. F. 31 50 31 40 
1 1010 „Dezember 31 50 31 20 
pr. April Mal 1890 04 900 64 90] „ Dezbr.⸗Januar 31 30 81 20 
eit April 82 501 32 30 


f 
pr. April» Mat 1890 166 75166 — 
Kündig. in Roggen 700 Wipl. — Kündig. in Eptritus 20,000 Xir. 


103 — 1 Bokr. Pfdbr. 8 — 
348 Reichs a. 10 103 10 Ruſſ. 440 unde. (3 20 


50/105 60 Poln. 
In. 


. Silderrente 
Auf. Banknoten 218 — 217 40 
Ruff. konſ. Anl. 1871 — —| — - 


Sen) Gubmigbt.dto.123 90124 40 
Mariend. Mlawka dto 63 —| 63 25 
Melt. Franzd. Friedr. — — 163 25 
Warſch⸗Wien. E. S. A190 901191 40 
Galizier E. St. Akt. 79 20 79 — 
Ruſſ 4 
dto. 6 


omd 
Fondſtimmung 
ſchwach 


. Provinz. B. A 119 50 — — 
ſchft. B. A. — —| — 


206 50 204 75 


dto. Präm.⸗Anl. 1866152 — 154 35 chwarz 

talieniſche Rente 93 80 93 60 Bochumer 
m. 90 Anl. 1880106 500106 70 Gruſon 192 — 1188 — 
Nachbörſe: Staatsbahn 100 80 Kredit 169 70 Diskontosftom. 246 10 
Ruſſiſche Noten 217 — (ultimo) 


Stettin, den 7. Dezember. (Telegr. Agentur von Alb. Lichtenſtein.) 
Not. v. 6. Not. v. 


Weizen feſter | Spiritus feiter 

Dez.» Ian. a. Uſan. 188 501188 — ] unverſt. mit Abgabe 

Dez.⸗Jan. neue » — —— v. 50 K. loco o. F. 50 20 50 20 
April⸗ Mala. Uſance 195 194 —| unverft. mit Abgabe | 


v 70 M. loco o. F. 30 90 30 80 


April⸗Mai neue ⸗ 
pr. Dezbr.⸗Januar 30 60 30 50 


Roggen ruhig 


Dez. Yan. a. Uſan. 170 50/171 — pr. April: 31 90 31 50 

Dez.» neue. — — — —Nüböl ru 

April Mai a. Uſance 173 — 173 — | pr. April⸗ 65 — 65 — 

April⸗Mai neue » 1 — — I! petroleum behauptet 12 12 50 
Betroleum loco verteuert Urance 14 6. 8 
Die den Druckes dieſes Blattes eintreffenden Deueſchen 

werden im Morgenblatte wiederholt. 


Wetterprognoſe 
für Montag, den 9. Dezember, 
auf Grund der Berichte der Deutſchen 


Seewarte. 
8 8. Dezember. Starker Nebel, bewölkt, Nieder⸗ 
(gläne, uaßt Fröſte, Tags über um Mull herum, mäßiger 


Waſſerſtand der Warthe. 
Bofen, am 6. Dezember Mittags 1,16 Meter. 
„ * 2 . Morgens 116 j 
a 2 7 5 Mittags 108 = 
Am 7. Dezember Mittaas Grundeis. 


Lichtſtärte der Gas beleuchtung in Brian. 
Um 0. Dezember Abends 16.2 Wormallerzen. 


Drittel geſtrichen waren. 
ehedem die ſtärkſten Trümpfe des Naturaliſten Haupt 
mann. Daß er ſein Stück gerade um dieſe Szenen 
beschneiden ließ, beweiſt, daß er nicht etwa ein 
überzeugter Anhänger des Naturalismus iſt — denn 
ein ſolcher würde in eine derartige Verſtümmelung ſeines 
Werkes niemals willigen können — jondern, daß es ihm 
damals, auf den Brettern der „Freien Bühne“, nur um eine 
Aufſehen machende „Kühnheit“, und jetzt um Tantiemen zu 
thun war! — Bei einigem guten Willen konnte man früher 
daran glauben, daß Alles, was er ſchrieb (jo abſcheulich es 
auch ſein mochte) ſeiner innner ſten Ueberzeugung ent⸗ 
ſprang, von der er eben nicht laſſen konnte; jetzt beweiſen 
die Aufführungen ſeines verſtümmelten, gerade der charak⸗ 
teriſtiſchſten Scenen beraubten Stückes, daß hier von 
einer Ueberzeugung nicht die Rede ſe in kann, daß wir 
hier nur einen mit literariſchen Mode⸗Erzeugniſſen 
handelnden Geſchäftsmann vor uns haben! — Haupt 
mann hat ſich durch die von ihm vorgenommenen oder zu⸗ 
gelaſſenen Streichungen jelbft entlarvt — mögen ihm dafür 
nun auch als Lohn Tantiemen in der Höhe zu Theil werden, 
die ſolch „überzeugungstreuer“ „Dichter“ verdient! 

So viel für heute von den neuen Werken der Bühnen 
kunſt; denn von dem im Schauſpielhauſe aufgeführten, unbe, 
greiflicher Weiſe „Gaudeamus“ betitelten außerordentlich 
ſchwachen Luſtſpiele des Schau pielers Viſcher (vom Leſſing⸗ 
theater) brauche ich Ihnen ebenſo wenig zu ſchreiben, wie von 
dem wirklich luſtigen aber ſonſt jedes Vorzugs, ja des ver⸗ 
nünftigen Zuſammenhangs entbehrenden Kompagnie Schwanke 
der Herren Moſer und Girndt, der unter dem Titel 
„Nervös“ dem Wallner ⸗Theater nach langer Zeit der Dürre 
gerade in den Tagen des vier tel hundertjährigen Ber 
ſtehens dieſer Bühne jenen „Kaſſen⸗Erfolg“ einzubringen 
ſcheint, nach dem das Theater ſeit jo geraumer Zeit vergeblich 
geſtrebt hat! 


Deus, amd. Verlag der Hofbuch druckerei, von W. Decker ». Cumn. (N. öfter) im Woten; 


